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Frithwinterlich
gebligeltes

Neues im Anzug

Wenn die Tage kiirzer und die
Nachte kithler werden, beginnen
die einen an Vorfenster, andere
weitsichtig an die Erneuerungs-
bediirftigkeit der Winterpneus zu

Von Bruno Knobel

denken; man erwigt den Sinn
autofreier Bettage angesichts
erster Christbiume in Schau-
fenstern; ein anderer entsinnt
sich der wachsenden Niitzlichkeit
von Pullovern, wihrend mir das
Herbsttag-Gedicht von Rilke ein-
fallt — weil es beginnt mit «Herr:
es ist Zeit. Der Sommer war sehr
gross...»,und endet: «... und wird
in den Alleen hin und her unruhig
wandern, wenn die Bldtter trei-
ben.» Denn auch heuer war der
Sommer gross, und noch rechtzei-
tig vor dem ersten Herbsttag trie-
ben es die Wochenblitter und
neuen Kataloge tiiberaus bunt
und machten viele unruhig — mit
der Kunde vom Trend der kom-
menden Winter- (oder schon gar
der nichsten Frithjahrs-)Mode,
was sich jedes Jahr wiederholt mit
der Gesetzméssigkeit, mit wel-
cher Steuerraten fillig werden.
Da begibt es sich denn, dass ein
Ruf ergehet an die Welt: «Die
kommende Mode treibt’s erfreu-
lich bunt!y «Jacquarddessus in
Rosenformen machen auch vor
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Hosen nicht halt!y «Die Noppig-
keit des Tweeds iibersteigt alle
Vorstellungen!» ... Die Welt, so
arm doch an wichtigen Ereignis-
sen, steht atemlos, steht vor einer
Offenbarung von existenzieller
Bedeutung: Die neue Mode ist im
Anzug. Begeistert begriisst und
unverziiglich sklavisch befolgt
von den einen; gleichgiiltig iiber-
sehen von andern; hdmisch kom-
mentiert oder herzlich belacht
von dritten.

Man kann davon halten, was
man will: Wer bestiirzt oder er-
schiittert ist iiber die auch dusser-
lich sichtbare Dumpfheit und
Tristesse in Bereichen des real
existierenden Sozialismus, wird
spatestens beim Blick auf unsere
heimatliche Realitét gewahr, wie-
viel Farbe und Bewegung die
Mode und das Ritual ihres Wech-
sels in unser sehbares Leben
bringt.

Die Igelscheuche

Manchmal aber — in Tram, Bus
oder auf der Strasse — packt mich
das kalte Grausen: Wenn ich
mich hautnah konfrontiert sehe
mit einem giftgriinen oder knall-
gelben Skalp (es kann auch
schockig orangefarben sein), des-
sen gesteifte Haare wie bei einem
Igel in die Luft stechen und die
Sicht ermoglichen auf eine blei-

che Kopfhaut, wo der Haaransatz
nicht eben appetitlich andersfar-
big dimmert. Kommt dann noch
dazu, dass der junge Trager dieser
kriegerischen Takelage seine bei-
den Fussgelenke beschwerlich
mit mitteldickem Eisen zusam-
mengekettet hat und in der Nase
einen die Scheidewand durch-
bohrenden Ring trigt oder dass
die weibliche Igelscheuche im
Nasenfliigel eine erbsengrosse
Edelsteinimitation, im einen
Ohrlappchen eine iiberdimensio-
nierte  Nickel-Sicherheitsnadel
und auf der entblgssten Schulter-
haut, zwischen den Pusteln, eine
blickfangende Tdtowierung tragt
(wenn auch nur handtellergross),
-dann muss ich mich immer zwei-
erlei fragen:

Erstens, wieviel Zeit und Miihe
so eine Person téglich aufzuwen-
den habe, um ihr Ausseres derart
gekonnt zu stylen, und zweitens,
warum — um Gottes willen — nor-
malerweise durchaus anspre-
chende und nette junge Leute sich
mit allen Mitteln so iiberaus
hisslich machen miissen.

Die Antworten darauf wurden
neulich gegeben in einem Radio-
gespriach mit «jungen Leuten von
heutey:

«Auf welche Art man sich auch
immer zurechtmacht — es braucht
Zeit, warum also nicht auch auf
unsere Art.»

Und das stimmt eigentlich:
Wenn ich konventionell, aber
vollig unmodisch bartlos bleiben
will — selbst (oder gerade) dann
muss ich mich auch taglich rasie-
ren, und das erfordert Zeit und
Miihe.

Und es wurde gesagt: «Ich will
ja gar nicht hitbsch sein — wir ha-
ben genug vom Schonheitsfim-
mel!y

Und auch das hat etwas fiir
sich, gewiss!

Als dann aber die Angespro-
chenen unisono iiber «die Modey
herfielen, auf die sie nun eben
sehr demonstrativ nicht herein-
fallen mochten, da entsann ich
mich, dass ich den gleichen Fri-
suren — buchstéblich: haargenau!
— in Chur und Genf, in Bern und
Schaffhausen begegnet war, mit-
samt den gleichen merkwiirdigen
Accessoires, und akkurat den glei-
chen Aufmachungen auch am
Fernsehen, ob die Bilder nun aus
Japan, den USA, aus Hildesheim
oder Toulouse stammten. Das
heisst: Man zeigt angeblich einer
Mode demonstrativ cool den Riik-
ken, tut dies aber in einer Aller-
weltsart, die auch nichts anderes ist
als eine Mode, deren Diktat man
sich unterwirft.

Einem Modetrend zu folgen, der
einen ‘nicht hiibscher, sondern
hdsslicher macht — das ist iibrigens
nicht  eine  Entdeckung  der
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heutigen jungen Generation. Seit
z.B. die Damen-Hosen-Mode
aufkam, und bis in unsere letzten
sommerlichen Herbsttage, pré-
sentierten sich doch auch zu Hauf
wohlbeleibte Damen, deren aus-
ladendes Heck vorzugsweise mit
einem faltigen Rock zu einem we-
niger auf- und ausfallenden
Blickpunkt hitte gemildert wer-
den konnen, ausgerechnet mit
«modellierendeny Hosen. Immer
gerade jene, die aus dsthetischen
Griinden keine prallsitzenden
Hosen tragen sollten, verhéss-
lichen oft mit peinvoller Kraft-
anstrengung ihr Aussehen mit
moglichst Sattsitzendem. «Das
eine schickt sich nicht fiir jedeny
galt schon immer fiir viele in der
Mode nicht. Zu gross ist offenbar
die Versuchung, auch zu tragen,
was «man zurzeit tragty. Wobei
beizufiigen ist, dass die Ge-
schmacker eben verschieden sind.
Und in der Tat: Warum soll eine
x-beinige Matrone nicht in einem
kniefreien Minijupe gehen, wenn
«es Mode isty und es ihr Spass
macht und dafiir nichts ausmacht,
amiisierte Blicke auf sich zu zie-
hen oder Nasenriimpfen auszuls-
sen. Hat nicht jedermann auch
ein «Recht auf die Modey der
andern? Mir fallen die ersten
Zeilen eines Gedichtes von Kurt
Marti ein: «Wer kennt schon/ die
Not eines iiberaus dicken Méid-
chens? ...»
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Versuch einer
Klassifizierung

Wer landauf, landab die Leute
aufmerksam ins Auge fasst, der
neigt dazu, sie in drei Gruppen
einzuteilen:

in solche, die sich normal-mo-
disch kleiden,

in solche, die sich immer nach
dem jiingsten Schrei anziehen,

und in jene, die keiner Mode
folgen.

Man konnte auch, sich dem
politischen Jargon annihernd,
sagen: Bewahrer, Progressive und
Reaktiondre.

Aber beim Versuch, so zu klas-
sifizieren, muss man aufpassen:
Es kann ja, wie man weiss, durch-
aus eine Mode fiir Progressive
werden, sich nach reaktionérer
Mode zu kleiden: Da drapieren
sich doch Backfische (wenn ich so
und nicht Teenagers sagen darf)
mit Grossmutters Brautkleid
oder doch mit dem einstigen «gu-
ten Seidigeny; und ménnliche
Twens geben sich einen Anstrich,
so verklemmt-serios wie ein No-
tar um 1904, sogar mit Nickel-
brille. Das wiren dann pseudo-
reaktiondre Progressive.

Das erinnert mich an den An-
fang der fiinfziger Jahre, als noch
langst nicht die Beatles mit ihren
Pilzkopfen zum mainnlichen
Langhaar animiert hatten (das

iibrigens frither auch schon ein-
mal Mode gewesen war), nimlich
als fir Progressive der «Existen-
zialismusy ausbrach, der drin-
gend einen Bart erforderte (wenn
auch keinen Schnauz), welcher
vorzugsweise zu salopp verarbei-
tetem Manchester getragen wer-
den musste. So wollte es die Sitte,
die ja auch nur eine Mode ist.

Ende der sechziger Jahre kam
die Schnauz- und Bartmode mit
Macht auf, wurde zum Stilmittel
der legendéren aufsissigen Acht-
undsechziger, und sie orientierte
sich an jenen Modebildern aus
der «Gartenlaubey, die man noch
kurz zuvor in Begleitung einer
Génsehaut den unglédubigen Kin-
dern gezeigt hatte: «Seht, so sa-
hen eure Urgrossviter aus, ha-
ha!y Heute wiisste ich nicht zu
sagen, ob unsere so ungemein
schnauzige und béirtige Méinner-
welt noch progressiv, nur pseudo-
progressiv, reaktiondr oder gar
bloss erhaltend ist.

Denn auch mit den vermeint-
lich so Mode-abstinenten «echten
Reaktiondreny (zu denen ich
mich zidhle), die sich z.B. (ver-
meintlich) unauffillig in jenem
kurzen Haarschnitt zeigen, wie er
(militarisch angehaucht) wih-
rend des Zweiten Weltkriegs aus
dem Deutschen Reich zu uns kam
und den weiland grossziigigeren
Haarwuchs verdriangte— auch mit

s

Illustration: Ursula Stalder

ihnen ist es so eine Sache. Hingen
nicht auch sie letztlich einer
Mode an? Ist nicht sogar Mode-
Abstinenz ganz einfach auch
Mode?

Wenn ich’s recht bedenke, hat-
te Erich Kéastner in mehr als einer
Hinsicht unrecht, als er reimte:
«Denn sie fliegen wie mit Engels-
fliigeln /immer auf den ersten
besten Mist./ Selbst das Schien-
bein wiirden sie sich biigeln!/
Und sie sind auf keine Art zu zii-
geln,/ wenn sie horen, dass was
Mode ist!»

Namlich: Das bezieht sich kei-
neswegs nur auf Frauen.

Und es braucht nicht der erst-
beste Mist zu sein, sondern es
kann sich um die Renaissance
einer frither verbreiteten Sitte
handeln.

Und auch wer nicht auf etwas
Neues fliegt, kann wenigstens da-
mit fortfahren, in altbewihrter
Art und Weise (und also Mode)
das Schienbein zu biigeln.

Mode ist etwas, das kommt
und geht.

Wer sich verdriessen lisst, weil
sie gekommen ist, kann sich da-
mit trosten, dass sie mit Sicher-
heit wieder gehen wird.

Und das kann man ebenso bei-
leibe wie leider nicht von allem
sagen.

13



	Frühwinterlich gebügeltes Schienbein

